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reg 
Neues Leben. 


8 rolliaßsantners stnhedtänies Düften Heimlich Regen auch im Schoß der Erde, 
Steigt empor zu klarkriſtallnen Lüften. Lauſchend auf den schöpferruf: Es werde! 
Zu der Sonne erſtem warmem strahl: Heimlich Nauſchen auch im Buſch und Baum. 
Ringsum kräftig friſches, frohes Regen hre harzigrauhen Arme dehnen 
Neues Leben wonnig drängt entgegen, Wie in langverhalt'nem, heißem Sehnen 
Füllt das ganze weitgedehnte Tal. Selbſt die Tannen Durt am Waldesſaum. 

Darum auf zu rüſtigregem Schaffen! 
Arbeit und Gebet ſind deine Waffen. 
Heine Zier ind Daſeinslaſt und Not! 
Vor dir liegt der Frühling, liegt das Leben, 
Ruft zu neuem Werke, neuem Streben. 
Neuen Tageslichtes Morgenrot. 
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Jeſus der Herr. 


Von a L. Kaiſer. 


SEE 
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Das älteſte ER 
„Mein Herr und mein Gott!“ So ein heller Glockenſchlag, deſſen Echo durch die 
klingt es aus dem Munde des nunmehr über⸗ Jahrhunderte möchtig hallt. Wie kommt er 
zeugten Thomas — knapp, kernig und klar, wie zu einem ſolchen Bekenntnis ? Hat er es auf 
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der Schulbank gelernt? Oder ſpricht er es 
einfach einem anderen nach? Iſt es der lo⸗ 
giſche Schluß einer langen Gedankenkette? 
Nein, auf dem Wege des reinen Denkens wäre 
der kritiſche Thomas nie zu 
Schlußfolgerung gekommen, denn 
ihm dazu die rechten Prämiſſen. Der ſchlichte 
Bericht ſagt, daß erſt in der realen Berührung 


einer ſolchen 
es fehlten 


mit dem Auferſtandenen ſelber, im Blick auf 


deſſen Wundennarben, da ſei ihm die Glau- 
bensgewißheit aufgegangen, die wie ein Sieges⸗ 


ſchrei nach bitterem Kampf aufjauchzt in dem 


frohen Glaubenswort: „Mein Herr und mein 
Gott!“ Die gläubige Annahme des Aufer— 
ſtehungswunders iſt die notwendige Voraus: 
ſetzung des urchriſtlichen Glaubens. Erſt die 
Ueberzeugung von der wahrhaftigen Auferſte— 
hung des Gekreuzigten hat nicht nur den zö— 
gernden Thomas, ſondern auch die anderen 
Jünger zu chriſtlichen Bekennern gemacht. Nur 
ſo kann man ſich die merkwürdige Umwand⸗ 
lung der Jüngerſchar von dumpfer Verzweif⸗ 
lung zu heller Siegesfreude in ſo wenigen Ta⸗ 
gen nach dem tragiſchen Tode ihres Meiſters 
erklären. Der Wirkung muß die Urſache ent⸗ 
ſprechen. Einer koloſſalen Selbſttäuſchung eini- 
ger leichtgläubiger Anhänger des Nazareners 
verdankt das Chriſtentum nicht ſeine Entſte⸗ 
hung. Das wäre vernunftwidrig. Vielmehr 
beruht es auf wohlbezeugten Tatſachen und 
vor allem auf der Tatſache der ſiegreichen 
Auferſtehung des Gekreuzigten. Am leeren 
Grab ging der verzweifelten Jüngerſchar der 
neue Glaube auf, der ſie zu einem unwider⸗ 
ſtehlichen Zeugenheer umſchuf. 


Das Herz des urchriſtlichen Glaubens. 


Das Bekenntnis des Thomas wurde das 
Bekenntnis der urchriſtlichen Gemeinde. Dieſes 
Bekenntnis hatte zu einem lebendigen Mittel⸗ 
punkt die Anerkennung der Gottheit und ſomit 
der Herrenſchaft Chriſti. Der Glaube, 
daß der auferſtandene Jeſus Herr und Gott iſt, 
wurde das ſchlagende Herz der chriſtlichen Ge⸗ 
meinſchaft; er wurde das Mark und Blut der 
apoſtoliſchen Verkündigung; er wurde der Le⸗ 
benspuls der chriſtlichen Miſſion. Seine ge: 
waltige Pfingſtpredigt brachte Petrus zur 
triumphierenden Klimax mit den Worten: „So 
wiſſe nun das ganze Haas Israel gewiß, daß 
Gott dieſen Jeſus, den ihr gekreuzigt habt, zu 
einem Herrn und Chriſt gemacht hat.“ 

Die Anerkennung Jeſu als ſeines gött⸗ 


lichen Herrn brachte auch die große Um⸗ 
wälzung in Pauli Leben. Als an jenem denk⸗ 
würdigen Tage auf dem Wege nach Damaskus 
das himmliſche Licht ihn niederſchlug und er 
inne ward, daß eine höhere Stimme ihm Halt 
gebot, da rang ſich die Frage aus feiner Ver⸗ 
wirrung: „Herr, wer biſt du?“ Staunend, 
zitternd hört er: „Ich bin Jeſus von Na⸗ 
zareth, den du verfolgeſt.“ Ich, ich Jeſus, bin 
der Herr. Was war das für ein Moment 
für den fanatiſch eifernden Phariſäer, als das 
Licht von oben den Betrug feiner Seele auf- 
deckte und er in dem von ihm Gehaßten und 
Verfolgten ſeinen göttlichen Herrn erkannte! 
Da ſtreckte er die Mordwaffen und kapitulierte. 
Der haßglühende Verfolger des Nazareners 
wurde zum ergebenen Sklaven Jeſu Chriſti. 
Der neue Glaube an Jeſus als ſeinen gött⸗ 
lichen Herrn wurde der unverſiegliche Quell 
machtvoller Lebensimpulſe und Triebe. „Herr, 
was willſt du, daß ich tun ſoll?“ ward die 
Parole ſeines Lebens. Jeſus iſt der Herr, das 
rückte er auch in den Mittelpunkt ſeiner Pre⸗ 
digt, das war der Grundpfeiler feines Evan— 
geliums. „Das Wort iſt dir nahe,“ ſagt er 
(Röm. 10, 8. 9), „in deinem Mund und in 
deinem Herzen, nämlich das Wort des Glau⸗ 
bens, das wir predigen.“ „Denn wenn du 
mit deinem Munde Jeſus als Herrn be⸗ 
kennſt und in deinem Herzen glaubſt, daß Gott 
ihn von den Toten auferweckt hat, ſo wirſt du 
gerettet.“ Anderswo fagt er (Röm. 14, 8, 9): 
„Leben wir, fo leben wir dem Herrn; ſter⸗ 
ben wir, ſo ſterben wir dem Herrn. Darum, 
wir leben oder ſterben, ſo ſind wir des Herrn. 
Denn dazu iſt Chriſtus auch geſtorben, und 
auferſtanden und wieder lebendig geworden, 
daß er über Tote und Lebendige Herr ſei.“ 
In der univerſellen Anerkennung Jeſu als 
den göttlichen Herrn ſieht Paulus das letzte 
Ziel der Gnadenwege Gottes: „Der ſich ſelbſt 
erniedrigte und gehorſam war bis zum Tode, 
ja, zum Tode am Kreuz, den hat Gott auch 
darum erhöhet und ihm einen Namen gegeben, 
der über alle Namen iſt, daß in dem Namen 
Jeſu ſich beugen ſollen alle derer Knie, die im 
Himmel und auf Erden und unter der Erde 
ſind, und alle Zungen bekennen ſollen, daß 
Jeſus Chriſtas der Herr ſei, zur Ehre 
Gottes des Vaters“ (Phil. 2, 8— 11). Wir 
können uns den jugendlichen Saul von Tarſus 
vorſtellen, wie er im elterlichen Hauſe in der 
heiligen Schrift unterwieſen wurde und wie 
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ihn der Vater, wenn immer fie an den Got⸗ 


tesnamen Jehova kamen, an die unausſprech⸗ 
liche Heiligkeit dieſes Namens erinnerte. Die 
Juden pflegten nämlich aus frommer Scheu 
den Namen gar nicht auszuſprechen und ſetzten 
dafür den Namen „Adonai“, d. h. 
(griechiſch: Kürios). Nach der Erfahrung zu 
Damaskus aber übertrug Paulus dieſen Namen 
„Herr“ auf Jeſus, „den Namen, der über alle 
Namen iſt“; Jehova (Adonai: kürios) und 
Jeſus ſind für ihn fortan eins in Würde und 
im Weſen, Jeſus iſt Herr und Gott. „Hin— 


fort mache mir niemand weiter Mühe; denn 
ich trage die Malzeichen (Brandmale) des 
Herrn Jeſu an meinem Leibe“: ich ſtehe 


Glauben, 


Herr 


als gezeichneter Sklave unter dem Herrenrecht 


— und Schutz Jeſu. So wertete der urchriſt— 
liche Glaube die Perſon Jeſu. Man pries Ihn 
als Fürſten des Lebens, weil Er das Opfer 
Seines Lebens dahingegeben hatte und in der 
Kraft Gottes ſiegreich erſtanden war. Man 
huldigte Ihm als dem Schöpfer eines neuen 
Daſeins, dem Herzog der Seligkeit, 
gen der Unſterblichkeit, dem „König aller Kö: 
nige und dem Herrn aller Herren“. Und das 
iſt und bleibt, das Fundamentale im echten 
chriſtlichen Glauben. Ein wahrer Bekenner 


dem Bür⸗ 


Chriſti iſt nur der, welcher, gleich dem Thomas, 
vor Ihm, dem Lebendigen, niederſinkt und Ihm 


als dem ſouveränen Herrn und Gott hul⸗ 
digt und lebt. 
Iſt Jeſus der Herr, was dann? 


Als Thomas ſich zu dem Auferſtandenen 
als zu ſeinem göttlichen Herrn bekannte, da 


unterwarf er ſich auch dieſem rückhalts- und 
bedingungslos. Nicht nur der Verſtand war 
aufgeklärt; der Wille war überwunden: 


„Mein Herr und mein Gott!“ in dem 
Wörtchen „mein“ lag ſein ganzes Herz, ſein 
ganzer Wille. Der Glaube, den er bekannte, 
war unendlich mehr denn bloß überzeugte Zu⸗ 
ſtimmung; er war freudige, entſchloſſene, völ— 
lige Hingabe. Es war ihm nicht bloß eine 
neue Gotteserkenntuis aufgegangen, ſondern 
auch ein neues Pflichtbewußtſein, ein neues 
Lebensideal. Iſt Er der Herr, dann hat Er 
auch das volle Recht auf mein Leben, dann ge— 
bietet Er über mich, dann ſtehe ich unter Sei⸗ 
ner Herrſchaft, dann iſt Sein Wille mein 
Geſetz. So faßte es auch Paulus auf. Ja, 
das iſt das einzig richtige Verſtändnis. Nicht 
um einen konfeſſionellen Glauben handelt es 


ſich, ſondern um einen triebkräftigen, um einen 
„der in der Liebe tätig iſt“. Die 
bloße verſtandesmäßige Zuſtimmung zu den 
Tatſachen und Lehren des Heils iſt noch kein 
rettender, heiligender Glaube. Man mag die 
Auferſtehung Chriſti als hiſtoriſches Faktum 
zugeben und doch ohne inneres Leben ſein. 
Man mag die Gottheit Chriſti anerkennen und 
laut bekennen und doch verloren gehen. Echten, 
wirkſamen Glauben haben wir erſt dann, wenn 
wir, gleich dem Thomas, bie ganze heiße Liebe 
unſeres Weſens unſerem göttlichen Herrn zu 
Füßen legen. „Nicht alle, die Herr, Herr 
ſagen, kommen ius Himmelreich, ſondern die 
den Willen meines Vaters im Himmel tun.“ 
Alſo Willenseinheit mit dem Vater, das iſt die 


Seele des Glaubens. „Was heißt ihr mich 
aber Herr, Herr, und tut nicht, was ich euch 
ſage!“ Iſt Er der Herr, was dann? Dann 


muß ſich ein ganz beſtimmtes Verhältuis bil⸗ 


den zwiſchen uns und Ihm; ſonſt iſt unſer 
Bekenntnis eine leere Form, eine fromme 


Phraſe, oder gar eine Lüge. Dieſes Verhält- 
nis iſt ein gegenſeitiges; es hat eine doppelte 
Beziehung: was wir Ihm als Herrn ſchulden 
und was Er uns garantiert. 


Aus der Werkfiintt 


In 
Jack über ſeinen Beſuch in Hammerſtein, wo die 
aus Rußland geflüchteten Koloniſten zum Teil vor⸗ 
läufig untergebracht waren, bis man für ſie einen 
Ort der Niederlaſſung finden würde. Der Bericht 
iſt in ſo weit recht intereſſant, als in demſelben ein 
Geſpräch wiedergegeben wird, das Paſtor Jack mit 
einem jungen Koloniſten hatte, der nach vielen Wie- 
derwärtigkeiten und Gefahren endlich aus dem Kom⸗ 
muniſtenparadies entkommen war. Der Bericht 
lautet: 

Gerade an dem Abend, da ich ſelbſt in Hammer⸗ 
ſtein eintraf, on 0 junger Koloniſt an, der eben 
erſt aus der U. R. herausgelaſſen war. Wäh⸗ 
rend ſeine ſchwächliche Frau mit zwei ganz kleinen 
Kindern bereits mit den großen Transporten Ruß⸗ 
land verlaſſen konnte, hatte er mit vielen andern 
im Gefängnis geſeſſen und mußte zurückbleiben. 


Hier hatte er all die verſchiedenen Stufen mo⸗ 
derner Inquiſition durchlaufen. Erſt ſaß er in der 
Lubjanka, wo er mit feinen Leidensgenoſſen bald in 
den heißen Zellen faſt bis zur Bewußtloſigkeit er⸗ 
wärmt und dann zur Auffriſchung in einem eiskal⸗ 
ten Raum abgekühlt wurde. Die rätſelhafte Hitze, 
die von keiner Heizung oder Ofen, ſondern wohl von 


„Dein Reich komme! berichtet Paſtor W. L. 
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den elektriſch geheizten eiſernen Wänden kam, war 
derartig ſtark, daß ſich die Gefangenen aller Kleider 
entledigten und auf den Fußboden legten, um 
unter dem Türſpalt ein wenig friſche Luft 
ſaugen. 


Nach dieſer „Präparation“ ging's dann zum Ber: 
hör, wo unter myſtiſchroter Beleuchtung mit allen 
Regiſtern, vom zarten Piano lockender Verſprechun⸗ 
gen über ſtändig ſteigendes Krescendo eines raffinier⸗ 
ten Kreuzverhörs bis zum donnernden Fortiſſimo 
maſſivſter Drohungen beſtimmte Geſtändniſſe her⸗ 
ausgepreßt werden follten. 


Als dies bei den meiſten, und ſo auch bei meinem 
Gewährsmann, vergeblich war, weil Gott auf ihr 
ſtändiges Flehen auch in dieſem modernen „feurigen 
Ofen“ Seinen Jüngern nahe war, wurde er in die 
„Löwengrube“, nämlich nach dem großen Zentralge⸗ 
fängnis Butyrki überführt, um dort durch konzen⸗ 
trierte Bearbeitung ſeitens allerhand ekler Inſekten, 
widerlicher Nahrung, fürchterlicher Luft und Enge 
unter oft gemeinen Verbrechern mürbe gemacht zu 
werden. 

Immer wieder ſollte er unterſchreiben, daß er 
„freiwillig“ nach Hauſe zurückkehren wolle, weil die 
ganze Flucht ein von konterrevolutionären Hetzern 
aufgezogener Schwindel ſei. Unſer Freund blieb 
aber immer dabei, er wolle zu ſeiner Familie. 
Schließlich war man feiner überdrüſſig 
klärte: „Dann ſchicken wir dich eben ſo nach 
Hauſe.“ 

Da er nun wußte, daß ſolche per Etappe Zu- 
rückgeſchickten meiſtens in die örtliche Polizei einge⸗ 
liefert und in deren Gefängniſſen oft Wochen, ja 
monatelang ſitzen müſſen, ohne daß Verwandte und 
Freunde etwas davon erfahren, legte er ſich aufs 
ae man möchte ihn doch frei nach Haufe fahren 
aſſen. 


„Das kann geſchehen“, erwiderte der Beamte ent⸗ 
gegenkommend, „wenn du uns auch gefällig biſt.“ — 
„Was wollt ihr von mir?“ — „O. nur eine Kleinia⸗ 
keit. Du wirſt unſer Mitarbeiter, ſo ganz geheim, 
keiner braucht das zu erfahren, und meldeſt uns im⸗ 
mer, was bei euch im Dorfe los iſt “ 


„Ich verſtand wohl, zu was für einem Judas⸗ 
dienſt man mich für die dreißig Silberlinge angeb- 
licher Freiheit dingen wollte, aber ich behielt die 
innere Ruhe und ftellte mich dumm,“ erzählte mir der 
junge Mann. „Schließlich glaubte der Beamte wohl 
wirklich, daß ich zu ſolchem Ehrenamt zu dumm ſei, 
und ſagte: „nun gut, du kannſt fahren. aber hier 
unterfchreibe, daß du von dem, was wir dich hier 
gefraat und dir angeboten haben, keinem dort etwas 
erzählſt. Hüte dich ja, wir in der Tſcheka haben 
große Ohren, fügte er noch hinzu“ 


„Das habe ich mir denn gemerkt und auch treu⸗ 
lich gehalten. In meinem Heimatdorf habe ich ge⸗ 
ſchwiegen, und Sie ſind der erſte, der etwas davon 
erfährt, denn für Deutſchland habe ich mich nicht 
verpflichtet.“ 

„Aber wie hat man Sie denn herausgelaſſen?“ 
fragte ich weiter. „Ja, das hat allerdings viel 
Mühe gekoftet. Sechsmal bin ich nach Moskau ge⸗ 
reiſt und habe immer wieder gebeten, mich zu mei⸗ 


und er⸗- u. 5 e 
ſie eine verneinende Antwort bekamen, zogen fie wie— 


einzu⸗ 
nicht ſähe und etwa wieder einſteckte. 
ſicht war auch gut angebracht. 


ner Familie zu laſſen Fünfmal war es vergeblich 
endlich, beim ſechſten Mal, bekam ich den Paß. So 
fort fuhr ich zurück nach Haufe, nahm ſchnell Ab 
ſchied, aber ganz heimlich, damit die Polizei mich 
Dieſe Vor 
Denn als der Zug 
einlief und ich gerade ausſteigen wollte, kam ein 
Bekannter ganz unauffällig an den Wagen heran 
und ſagte: „Nimm dich in acht. die Polizei iſt auf 
der Station, vielleicht ſucht ſie dich. Wahrſcheinlich 
hatte der Kommiſſar mit den langen Ohren aus 
Aerger darüber, daß ich ſein ehrenvolles Angebot 
fo ſchnöde abgeſchlagen und nun noch den Paß be- 
kommen hatte, meine Ankunft bereits telegraphiſch 
gemeldet. 

Ich ſtieg alſo auf der andern Seite des Zuges 
aus und eilte ſchnell über ein Feld in ein ruſſiſches 
Bauernhaus, wo mehrere Bekannte auf mich warte⸗ 
ten. Aber ſehr lange dauerte die Freude des Wiederſehens 
nicht, denn plötzlich kam die Bauersfrau und ſagte: 
„Da kommen von der Station mehrere Männer her, 
die ſehen verdächtig aus, wahrſcheinlich Beamte der 
G. P. U.“ 


Sofort floh ich über den Hof und verſteckte mich 
binten in einem Strohbaufen, während meine Be: 
kannten ruhig ſitzen blieben und Tee tranken. Sehr 
bald kamen denn auch die Tſchekiſten und frag— 
ten richtig, ob der aus A. nicht da wäre. Als 


der ab. 


Ich bin dann, als es dunkel wurde, erſt gar nicht 
mehr ins Dorf gegangen, ſondern, ohne Abſchied zu 
nehmen, zur nächſten Station gelaufen, 15 Rilonte- 
ter, um von dort, wo mich keiner kannte, über Mos⸗ 
kau hinauszufahren. Die rechte Freude kam aber 
erſt, als ich Sebeſch, die rote Grenze hinter mir 
hatte, und der erſte lettiſche Gendarm uns höf⸗ 
lich auf ruſſiſch anredete: „Guten Abend, meine 
Herren! 

„Gott ſei Dank, ich bin heraus und bei den 
Meinen!“ Dabei blickte er mit rührender Freude 
auf ſeine Frau und ſeine beiden kleinen Mädchen, 
von denen das eine kaum laufen konnte und das 
andere Konfekt lutſchte, das der Vater mitgebracht 
hatte. „Was hätten die Armen wohl ohne mich in 
Braſiſiens Urwäldern angefangen?“ ſagte er lächelnd, 
„Mücken gefangen, nicht wahr?“ 


„Nun erzählen Sie mir noch, was Sie ſonſt ge⸗ 
hört und geſehen haben. Seit die anderen abreiften 
ſind doch ſchon Monate vergangen, und vieles hat 
ſich geändert“, ermunterte ich ihn. „Bei uns in den 
Kolonien ſieht es traurig aus. Viele von den ſoge⸗ 
nannten Kuſaken ſind von Haus und Hof vertriebene 
manche ſitzen auch im Gefängnis. Es heißt, ſi⸗ 
hätten gegen die Regierung und den Fünfjahrplan 
gehetzt. 

Da kommt ſo ein echter Parteimann ins Dorf, 
ſammelt die Armen und fragt ſie aus. Aus Furcht 
wagen fie nicht zu opponieren. Schließlich wird ab- 
geſtimmt, natürlich ſind alle dafür, und einſtimmig 
werden die Betreffenden expropriirt. Das wird 
dann rückſichtslos durchgeführt, und ſehr bald ſtehen 
die Unglücklichen aller Habe beraubt, ein Brot in 
der Hand, mit Weib und Kind auf der Straße, 
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d. h. wenn es gut geht, ſonſt wird der Mann noch ins 
Gefängnis geworfen. In unſerem Dorfe regiert 
jetzt ein Sowjet, der beſteht aus ganz verkommenen 
Elementen von den Wolgadeutſchen.“ 


„Dieſe Maßnahme trifft man wohl meiſtens gegen 


die Deutſchen?“ frage ich. „O nein, die Ruſſen 
müſſen auch daran, u .d fie ſtrauben ſich nicht weni⸗ 
ger gegen die Kolektiviſierung wie wir. Nach dem 
Kaukaſus ſollen 25000 Arbeiter geſchickt ſein, um die 
Kolchoſi in Schwung zu bringen.“ 

„Vorläufig iſt da noch kein Ende abzuſehen. Und 
was iſt das dort für ein Leben in der Kolchoſi? — 
Ohne Erlaubnis der Sowjets darf nichts gekauft, 
nichts verkauft oder überhaupt unternommen wer- 
den. Nicht mal ein Huhn darf man ſchlachten, da 
wird man fchon beſtraft. Das heißt Vergehen am 
Staat3eigentum !” 


„Na geht denn der Betrieb nun wenigſtens?“ 
war meine Frage. „J wo', erklärte mein Gewährs⸗ 
mann, „weder die Kollektive noch die Staatsbetriebe 
leiſten ihr Programm, das iſt die ſtändige Klage 
der Behörden. Wie das in einem Jahr werden ſoll, 
wenn alle Vorrate verbraucht und alle Kulaki ver: 
nichtet ſind, das weiß Gott allein, denn nur der 
ſelbſtandige Bauer hat fo gewirtſchaftet, das etwas 
übrig blieb.“ 

„Bei den anderen Betrieben hat jeder im beſten 
Falle ſein täglich Brot. In einem Nachbarkolchos 
wurden 30—40 Rubel an die Familie als eines 
ganzen Jahres Reingewinn verteilt. Dafür ſoll ſich 

ann eine Familie kleiden, ſchuhen und das andere 

kaufen, was man doch als Wienſch braucht, ung nur 
zur ſeyr hohen Preiſen zu haben iſt. Nun, ſie können 
ſich ja vorſtellen, wie das dann geht.“ 

„Wie ſiehts denn unter den Arbeitern aus?“ — 
„Ach die ſind auch nicht zufrieden, trotz verhältnis⸗ 
mäßig hoher Löhne. Vor allem der atyeijtifche 

ampf gegen die Familie, Religion und Ehe erbit⸗ 
tert das Volk. Selbſt in der roten Armee ſcheint 
nicht alles zu ſtimmen. Wenigſtens hörte ich in 
Moskau in der Elektriſchen einen Soldaten laut 
ſchimpfen. Und als man ihn warnte, lachte er 
trotzig und fuhr ruhig fort, obwohl ein Offizier 
ganz in der Nähe ſaß. Der tat aber ſo, als hörte er 
nichts.“ 

„Was macht man denn mit den Kirchen?“ fragte 
ich ihn. „Manche ſchließt man; in einer Moskauer 
wurde gerade Auktion abgehalten, als ich voruber⸗ 
ging. Aber im großen Erlöſerdom war feierlicher 
Gottesdienſt mit Glockengeläut und ebenſo in an⸗ 
deren.“ — „Da fallen dann wohl manche vom Glau⸗ 
ben ab”, ſagte ich, „ſogar Menonitenprediger ſollen 
verleugnet haben? Wenigſtens gehen hier ſolche 
Gerüchte. Ja, in einer Deutſchrufſiſchen Zeitung, 
einer roten natürlich, hat ein langer Artikel geſtan⸗ 
den von einem gewiſſen Prediger G. der darin 
feinen chriſtlichen Glauben widerruft und ſich form: 
lich von ſeinem Predigeramt losſagt.“ — 

Das habe ich auch geleſen“, erwiderte er, 
da iſt nur die Hälfte wahr, und auch die 
entſtellt. Das ſind von Der G. P. U tendenziös 
fabrizierte Berichte z. B. der Prediger D. ... bei 
uns, den haben ſie auch ſolange bearbeitet, bis er 
mürbe geworden iſt und erklärt hat, weil Prediger 


aber 


iſt noch 
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zu den ſchadlichen Elementen gehörten, die für 


den Bau des ſozialiſtiſchen Staates unbrauchbar 
ſeien, ſo entſage er ſeinem Predigtamt, denn er 
wolle ein nützlicher Bürger des Staates ſein“. Aber 
vom Chriſtenglauben hat er ſich nicht losgeſagt', 
betonte er beſtimmt. 


„Das iſt die Religionsfreiheit bei uns. Davon 
iſt außerlich wenig zu ſehen, beſonders in den Schu⸗ 
len, wo reiner Atheismus gelehrt wird. Wenn mehr 
Freiheit wäre, dann wurden viele Deutſche nicht 
auswandern!“ 


Der Feigenbaum. 


Von H. W. Rinck. 


Es iſt ein erfreuliches Zeichen der letzten 
Zeit, daß neben dem Abfall auch eine große 
Gemeinde des Herrn unter allen Völkern der 
Erde zu ſehen ſein wird, wie ſie in ſolchem 
Umfange nie in früheren Jahrhunderten ge⸗ 
ſehen wurde. Wir ſchauen in unſeren Tagen 
den Engel mit dem ewigen Evangelium über 
die Erde hinfliegen (Offenb. 14.). Es iſt zu⸗ 
vor geſagt: das Evangelium vom Reich muß 
in der ganzen Welt zu einem Zeugnis über 
alle Völker gepredigt werden, ehe das Ende 
kommt. Und dieſe Predigt des Evangeliums 
wird nicht vergeblich ſein. Der Herr gibt es 
als Zeichen der letzten Zeit an: „Sehet an 
den Feigenbaum und alle Bäume; wenn ſie 
jetzt ausſchlagen, ſo ſehet ihr von ſelbſt und 
merket, daß der Sommer nahe iſt.“ (Luk. 21, 
29, 30). Der Feigenbaum und alle Bäume 
werden ausſchlagen. Der Feigenbaum iſt in 
der Schrift ein Bild Israels (Joel 1, 7. 
Matth. 21, 29), die anderen Bäume ein Bild 
der Völker (Heſ. 15, 2. 6 (Israel, das durch 
die Verwerfung ſeines Meſſias den Fluch auf 
ſich gebracht hat, ift ein verdorrter Feigenbaum; 
ſeit vielen Jahrhunderten ſind ſeine dürren 
Aeſte und Zweige vor den Augen aller Na⸗ 
tionen. Aber der dürre Feigenbaum wird wie⸗ 
der ausſchlagen und Knoſpen gewinnen. Sehet 
an den Feigenbaum, ſpricht der Herr; merket 
auf das, was unter den Juden vorgeht. Wenn 
man heutzutage fragt: Iſt wohl die Wieder⸗ 
kunft Chriſti vor der Tür? ſo iſt zu antwor⸗ 
ten: es muß zuerſt der Feigenbaum ausſchla⸗ 
gen, es muß erſt auf dem Totenfeld Israels 
ein Rauſchen entſtehen; dieſe dürren Toten⸗ 
gebeine müſſen ſich regen und ſich ſammeln im 
Lande ihrer Väter. (Heſ. 97). Ehe der Herr 
vom Himmel kommt, muß daß zerſtreute 
Israel, ein Kern Israels, wieder in das Land 


feiner Väter zurück (Sach. 12. 14, 14). 
Nun iſt merkwürdig, daß in unferen Tagen 
unter den Juden das Verlangen erwacht, in 


das Land ihrer Väter zurückzukehren; ſie hal⸗ 
ten die Zeit ihrer Rückkehr für nahe bevor⸗ 
ſtehend. Die Ereigniſſe in Paläſtina haben 
gezeigt, daß es auch ein Kriegsziel war, Pa— 


läſtina den Türken zu entreißen und einer 
neuen Geſchichte zuzuführen. Die Schriftl.) 
In einem Aufruf heißt es: „Nicht durch 


Heeresmacht, nicht durch Gewalt, ſondern durch 
meinen Geiſt ſoll es geſchehen, ſpricht der 
ewige der Heerſcharen“, und es wird darin die 
Hoffnung ausgeſprochen, daß die Juden bald 
nach Jeruſalem und Paläſtina würden zurück⸗ 
kehren können, wodurch die Gebete erfüllt 
würden, die ſie täglich drei bis viermal aus⸗ 
ſprechen. Iſt dies nicht ein Zeichen, daß der 
Feigenbaum bald ausſchlagen und Knoſpen ge⸗ 
winnen möge? Wird uns dadurch nicht mit 
vernehmlicher Stimme zugerufen: „Kindlein, 
es iſt die letzte Stunde?“ Seht an den Fei— 
genbaum, ſpricht der Herr, merkt auf das, was 
unter den Juden vorgeht. Es wird aus dem 
Worte der Weisſagung Israel angeweht wer— 
den vom Odem des lebendigen Gottes, die 
Totengebeine werden ſich regen und zuſammen— 
tun, ſie werden ſich ſammeln, 


des Heiligen Gottes noch nicht teilhaftig. Sie 
werden ſich zuerſt nur zu dem Gott ihrer 
Väter bekehren in altteſtamentlicher Weiſe — 
ſo wird das Ausſchlagen und Ergrünen des Fei⸗ 
genbaumes beginnen. Sie werden den Talmud, 
der gegenwärtig ſchon immermehr ſein Anſehen 
unter den Juden verliert, wegwerfen und Moſe 


und die Propheten wieder hervorſuchen und an 


dieſes geoffenbarte Gotteswort 
werden ſich ſammeln im Land 
wird ihnen Bahn gemacht werden, zurückzu— 
kehren. Da werden ſie den Tempel 
und ihren alten Gottesdienſt ſammt den Opfern 
wieder aufrichten. Die Vorbereitungen dazu 
werden ſchon getroffen, die 
zum Tempelbau werden in unſeren Tagen ſchon 
geſammelt. Geſchieht dies, daß ſie den Tempel 
wieder bauen, dann iſt die letzte Zeit und die 
Wiederkunft des Herrn unmittelbar 
hend, dann hat die letzte oder 
woche Daniels (Dan. 9, 27) 
und das jüdiſche Volk begonnen. Dann wird 
der Menſch der Sünde, der Widerchriſt ge⸗ 
offenbart. Auch die Juden in ihrem Lande 


glauben. Sie 
ihrer Väter, es 


ſiebzigſte Jahr⸗ 


aber es iſt noch 
kein Odem in ihnen Heſ. 37, 7. 8), ſie ſind 


bevorſte⸗ 


für Serufalem 


bauen 


äußeren Mittel 


werden in große Not und Bedrängnis kom- 
men, weil ſie das „Tier“ nicht anbeten und 
ihm nicht huldigen. Mitten in der ſiebzigſten 
Jahrwoche wird das Opfer und Speisopfer 
aufhören, und an heiliger Stätte, bei den Flü⸗ 
geltüren des Tempels werder Greuel der Ver⸗ 
wüſtung ſein (Dan. 9, 27). In dieſer Not 
werden fie in ſich gehen und zur Buße kom⸗ 
men und ihren König David, den rechten David 
und Geliebten Gottes, den Meſſias ſuchen. 
Alsdann wird er kommen in den Wolken des 
Himmels, wenn der Widerchriſt ſeine Heere 
im heiligen Lande wider Jerufalem geſammelt 
hat; und fie werden ihn ſehen, in den fie ge⸗ 
ſtochen haben, (Sach. 12, 10) und ſeine Füße 
werden auf dem Oelberg ſtehen, (Sach. 14, 4) 
und Er wird über ſie ausgießen den Geiſt der 
Gnade und des Gebets (Sach. 12, 10). Alſo 
wenn der Feigenbaum und alle anderen Bäume 
ausſchlagen und Knoſpen gewinnen und blü- 
hen, ſo iſt es Frähling und auf den Frühling 
folgt der Sommer. Auch unter den Völkern 
wird es ſproſſen und grünen und blühen in der 
letzten Zeit, weil das Evangelium allen Völ— 
kern gepredigt wird. Die Fülle der Heiden 
geht vollends in das Reich Gottes ein, wäh⸗ 
rend es unter Israel anfängt zu ſproſſen und 
zu grünen; die Brautgemeinde Jeſu, die mit 
Ihm regieren wird, wird vollzählig. Das Wort 
des Herrn wird in der letzten Zeit durch alle 
Lande laufen; es wird unter allen Völkern der 
Erde, auch auf den Inſeln, eine Gemeinde des 
Herrn geſammelt werden; der Geiſt des Herrn 
wird über viele ausgegoſſen werden, die Jung⸗ 
frauen werden Oel bekommen auf ihre Lampen 
und Gefäße und es wird eine angenehme Zeit 
(Heilszeit) der Mitternacht, der Trübſal und 
dem Kampfe der widerchriſtlichen Zeit vorange— 


hen. Denn ehe die große Verſuchung über den 
Erdkreis kommt, wird der Herr feine Ge— 


meinde ausrüſten und ſtärken, daß ſie Stand 
halte und überwinden könne. Die Zeit der 
Bundesſtärkung in der letzten, ſiebzigſten Jahr⸗ 
woche (Dan. 9, 27) wird eine Zeit des Früh⸗ 
lings fein. Der volle Sommer iſt erſt da’ 
wenn die große Verſuchung überwunden iſt, 
wenn die Nachtfröſte und Ungewitter vorüber 
ſind, wenn das Reich Gottes hienieden aufge⸗ 
richtet iſt, wenn der Satan gebunden iſt und 
Ströme des Geiſtes von oben ſich ergießen; 
dann werden der Feigenbaum und alle Bäume 
in herrlicher Weiſe grünen und blühen und 
Frucht bringen. Aber wenn der Feigenbaum 
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und alle Bäume anfangen zu grünen und zu 
blähen, fo ift der Frühling da, das ift das 
Zeichen, daß der Sommer nahe iſt und das 
Königreich Jeſu bald wird aufgerichtet werden. 


Aus „Der Morgenſtern“. 


Vertrauen zu den Mil menſchen. 


Ein beherzigenswertes Beiſpiel hiervon wird 
von der finnländiſchen Baroneſſe Mathilde 
Wrede berichtet. Dieſe edle, fromme Frau 
wendete ihre Liebe und Fürſorge beſonders den 
Sträflingen der Gefüngniſſe zu. Der Schlüſſel 
zu den oft ſo harten Herzen war das Ner- 
trauen, das ſie auch noch den Verdorbenſten 
entge zenbrachte. So hatte ſie auch einen ehe⸗ 
maligen Sträfling als Kutſcher in ihre Dienſte 
genommen und fuhr eines Tages mit ihm 
durch den einſamen Birkwald. Sie ſaß allein 
auf der vorderen Bank und hinter ihr der 
Kutſcher, deſſen düſtere Züge durchaus kein 
Vertrauen erweckten. Still und Menſchenleer 
wars ringsum, und nur der eilige Hufſchlag 
des Pferdes tönte auf den Granitplatten des 

eges. Plötzlich unterbrach des Kutſchers 
Stimme dieſe Ruhe mit der Frage: „Baroneſſe 
haben den Geldbrief bei ſich, der auf die Poſt— 
ſtation fol 2” 

„Jawohl ich habe ihn,“ lautete die ruhige 
Antwort. „Und Baroneſſe fahren mit mir 
allein durch die Wälder und wiſſen doch, daß 
ich einen Raubmord um wenig Mark begangen 
abe, alle meine Einbrüche nicht gerechnet? 
Und Baraneſſe haben jetzt ein paar Tauſend 
Mark bei ſich und fürchten ſich nicht vor mir?“ 

„Nein, Hjalmar, ich fürchte mich nicht vor 
ir; denn, als du das Böſe tateſt, warſt du 
ſelbſt böfe, jetzt aber biſt du es nicht mehr. 

ch vertraue dir!“ 

Ruhig und gütig hatte fie dieſe Worte ge⸗ 
prochen. Eine weile hörte man nichts als das 
Rauſchen des Stroms in der Ferne und das 
Traben des Pferdes. Dann aber bricht ein 
Schluchzen aus der Bruſt des Mannes her⸗ 
vor, in welches ſich die Worte miſchen: „O 
Gott, ich danke dir! Sie macht mich gut, fie 
glaubt an mich.“ 

Vielleicht haſt auch du einmal eine 

elegenheit, einem Menſchen durch Liebe 
def Vertrauen zu einem beſſeren Leben zu 
elfen. 


Heſekiels Vedeutung für 
ſeine Zeit. 


Bevor wir etwas über Heſekiels Bedeutung 
für ſeine Zeit ſagen, iſt es notwendig, von der 
Zeit, in der er lebte, einiges zu wiſſen. 


Es war eine Zeit voller Unruhen und Kriege. 
Die Babylonier ſtanden an der Spitze der Welt- 
macht. Nebukadnezar, der König Babels, war 
der gefeierte und gefürchtete Kriegsheld. Dje 
babyloniſchen Heere ſetzten ihren Siegesfuß 
auch auf den Boden Judäas. Die Folgen 
waren, daß Jojachim, der König Judas, und 
feine Räte zu Gefangenen Nebukadnezars ge- 
macht wurden. Der babyloniſche Siegesheld 
beraubte die meiſten Vornehmen des Landes 
ihrer Schätze und entführte ſie nach Babel, um ſie dort 
am Waſſer Chebar anzuſiedeln. Das alles ge: 
ſchah zirka 598 v. Chr. Unter den Deportier⸗ 


ten befand ſich auch Heſekiel, was annehmen 
läßt, daß Heſekiel zur Ariſtokratie der Juden 
gehörte. 


Das waren die politiſchen Zuſtände 
Zeit. Wie ſah es aber auf 
biet aus? 

Bei der Beantwortung dieſer Frage laſſen 
wir die heidniſchen Völker außer Acht und be⸗ 
faſſen uns ausſchließlich mit den Juden. Die 
Israeliten waren ein theokratiſches Volk, denen 
höchſte Autorität Jahve war. Jehova, der Gott 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs, verlangte abſo⸗ 
luten Gehorſam, vollkommenes Halten ſeiner Ge— 
bote, höchſte Verehrung und alleinige Anbes 
tung. Die Nichterfüllung dieſer Forderungen 
ſollte Strafe im Gefolge haben. Befragen wir 
aber die Geſchichte Israels, ſo erzählt ſie, daß 
Israel dem Verlangen Jehovas nicht nachkam, 
ſondern in Abgötterei und Ungehorſam verfiel. 
Im 2. Kap. ſeines Buches gibt Heſekiel die 
Charakteristik des Hauſes Israel. Gott ſpricht 
zu dem Propheten. „Es iſt ein abtrünnig Volk 
und handelt wider den Herrn; es ſind Kinder, 
die harte Köpfe verſtockte Herzen haben; es 
ſind widerſpenſtige, ſtachlige Dornen; es iſt ein 
ungehorſam Haus.“ Wenn man ſolche Aus⸗ 
ſpruche hört, fo iſt weitere Schilderung über» 
flüſſig. Aber auch in dem Namen des Pro⸗ 
pheten iſt eine Signatur jener Zeit zu finden. 
Heſekiel bedeutet ja: ſtark iſt Gott, oder Bott 
ſtärkt, Gott härtet. Damals gab man nicht 
erſtbeliebige Namen, ſondern der Name hatte 


jener 
religibſem Ge— 
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gewöhnlich einen reelen Grund und Juhalt. 
Wir wiſſen aus der heiligen Geſchichte, daß der 
Herr nicht ſelten und ausdrücklich befahl: „So 
ſoll das Kindlein heißen.“ Aus dem Ausdruck 
„Heſekiel“ geht hervor, daß der damalige Zeit— 
geiſt ein ſtarrer und unbeugſamer war. Unter 
der Herrſchaft eines ſolchen Zeitgeiſtes be= 
kommt Heſekiel den Auftrag, auf die Bühne 
ſeines Volkes zu ſteigen, um ſeinen Landsleuten 
den Willen Gottes unumwunden vorzuhakten. 


Nachdem wir uns nun einiges über die Ver⸗ 
hältniſſe der damaligen Zeit geſagt haben, kön⸗ 
nen wir zu der Bedeutung Heſekiels für feine 
Zeit übergehen. 

Eine große Bedeutung enthält ſein Name. 
Er iſt der von Gott hartgemachte, geſtählte 
Mann. Ein ſolcher mußte er ſein, da ſeine 
Miſſton, wie auch das Objekt ſeiner Miſſion, 
hart war. Heſekiel iſt von Natur nicht der 
zarte, gefühlvolle Jeremia, (Letzterer war ſein 
Zeitgenoſſe und wirkte unter denen, die in 
Judäa zurückgeblieben waren) ſondern eine mit 
wunderbarer, geiſtiger Stärke ausgerüſtete Ind ivi⸗ 
dalität, man könnte jagen Originalität. Ein 
bedeutender Theologe ſagt von ihm: „Heſe⸗ 
kiel war Eiſen und Gott ſtählte, härtete ihn; 
ſeiner natürlichen Kraft und Energie wird die 
Weihe eines Schwertes Gottes gegeben.“ So 
tritt Heſekiel mit natürlichen und göttlichen 
Fähigkeiten ausgerüſtet auf das Geheiß Gottes 
unter ſeinen Leidensgenoſſen auf. 

Eine weitere Bedeutung dieſes Propheten 
glaube ich in ſeinem unerſchrockenen Auftreten 
zu finden. Er kennt ſein Volk, er weiß, ſeine 
Arbeit verſpricht nicht viel Erfolg, ihm iſt be⸗ 
wußt, daß er ſich auf einen unſicheren Boden 
begibt, auf dem auch ſein Leben in Gefahr 
kommen kann; hatte er doch manche Botſchaft 
zu verkündigen, die durchaus nichts Anziehen⸗ 
des in ſich trug. Aber das macht ihn nicht 
erzittern; ſeine Tendenz geht dahin, den Wil⸗ 
len ſeines Gottes ganz zu erfüllen, gehorſam 
zu ſein. In dem Bewußtſein, Gott wird ihn 
zur böfen Zeit decken, tritt er unter den Ges 
fangenen in Babel auf. 

Wie eine Flamme lodert er auf, um die 
Fremdkörper, die ſich in Israel eingeſchlichen 
hatten, zu zerſtören. Seine Rede hat etwas 
Packendes. Das Wort Gottes vergleicht er 
einem Hammer, der Felſen zerſchmettern kann. 
In ſeiner ganzen Art und Weiſe iſt etwas 
Eminentes. Trefflich ſchildert ihn Hengſtenberg, 


wenn er von ihm ſagt: „Er war ein geiſt⸗ 
licher Simſon, der mit kräftigen Armen die 
Säulen des Götzentempels ergriff und ihn zu 
Boden ſchmetterte; eine gewaltige, gigan⸗ 
tiſche Natur, die geeignet war, den babylo— 
niſchen Zeitgeiſt zu bekämpfen.“ Dann iſt He⸗ 
ſekiel auch von großer Bedeutung für ſeine 
Zeit, weil er den Willen Jehovas unumwunden 
und ganz den Exulanten vorhielt. Er gibt zu, 
daß die Verbannung eine Folge des Ungehor⸗ 
ſams ſei, und Gott ſie zugelaſſen habe, aber 
er nimmt auch die Deportierten vor den fals 
ſchen Propheten in Schutz, wenn letztere be— 
haupteten, daß die bereits Verbannten allein 
vor Gott geſündigt haben. Heſekiel weiſt auf 
die Schuld des ganzen Hauſes Israel hin und 
nicht nur auf Vergehung der Einzelnen. Er 
hatte auch darin Bedeutung für feine Leidens⸗ 
genoſſen, daß er fie vor der Rache der Babylo⸗ 
nier ſchützte. Als Zedekia es wagte, die Treue 
dem Nebukadnezar zu brechen, waren auch die 
Gefangenen zu einem Aufſland geneigt. He⸗ 
ſekiel tritt den revolutionären Unternehmungen 
entſchieden in den Weg und bewahrte auf dieſe 
Weiſe die Exulanten vor dem Zorn der Herr— 
ſchenden. 

Noch eine Bedeutung dieſes originellen 
Mannes möchte ich hervorheben. Dieſe liegt 
darin, daß er ſeinem Volke eine beſſere Zeit 
ankündigte, einen Heiland weisſagte. Wenn 
man ſein Werk aufmerkſam lieſt, ſo kann feſt⸗ 
geſtellt werden, daß es in zwei Hauptteile zer= 
fällt. Der erſte Teil enthält die Weisſagung 
des Gerichtes, der andere die Prophetie der Er⸗ 
barmungen Gottes über ſein Volk. Gott hatte 
die Strafe über Israel verhängt, aber Sein 
Zorn ſollte nicht ewige Dauer haben; darum 
läßt Er durch Heſekiel eine neue, beſſere Zeit» 
epoche für Israel verkündigen. Bis zur Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems ſchwang Heſekiel die Rute, 
zeichnete in verſchiedenen Farben den verkom⸗ 
menen Zuftand feiner Landsleute, als aber Ze⸗ 
dekia abtrünnig und ſamt vielen anderen nach 
Babel verbannt worden war, nimmt die Rede 
Heſekiels einen anderen Ton und Charakter 
an. Bis dahin hatte er Wunden geſchlagen, 
jetzt gießt er linderndes Oel in dieſelben; bis 
dahin redete er von den Gerichten des belei⸗ 
digten und zürnenden Gottes, jetzt, verkündigt 
er das Erbarmen des Höchſten. Er hatte mit 
Strafen begonnen, ſchließt aber mit Tröſtung 
ſeiner Brüder. Phantaſiereich, wie er war, 
verſteht er es, den Exulanten an einem Bilde 
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bon Totengebeinen klar zu machen und zu 
zeigen, welche Geſchichte Israel hatte und noch 
haben wird. An den toten Gebeinen zeigt er 
den Zuſtand Israels in der Gegenwart, an den 
wieder belebten Gebeinen die Zukunft der Exu⸗ 
lanten. Er weisſagt ein neues Jerael, das ein 
fleiſchern Herz von Gott erhalten werde, ver: 
möge deſſen es auf die Gebote Gottes achten 
und auf den Wegen Jehovas wandeln wird. 
Die Kraft dazu verleiht Gott, der einen ewigen 
Bund mit feinem Volke aufgerichtet hat. Cha- 
rakteriſtiſch iſt das neue Israel auch dadurch, 
daß es vom falſchen Kult nicht mehr befleckt 
ſein wird. Wir verſtehen es, daß ſolche Bot— 
ſchaft die Hoffnung des Volkes wach hielt und 
das Verlangen nach der bevorſtehenden Zeit 
ſtark weckte. Durch ſolche Botſchaft bewahrte 
Heſekiel ſeine Landsleute vor Aſſimilation und 
völligem Aufgehen in dem heidniſchen Elemente. 


Heſekiels Weisſagungen haben im Laufe der 
Zeit ihre genauſte Erfüllung gefunden; was 
noch nicht vollſtändig eingetroffen, wird zur be⸗ 
ſtimmten Stunde eintreten. A. Ziemer. 


Der beſte Reichtum. 


In dem Bureau des reichen Bankiers M. 
war die Nachricht eingetroffen, daß eine Aktien⸗ 
geſellſchaft, in deren Papieren das Bankhaus 
den größten Teil ſeiner Gelder angelegt hatte, 
infolge plötzlich aufgedeckter Schwindeleien des 
Aufſichtsrats und des Vorſtands mit einem 
Schlag verkracht war. Der reiche Mann ſei 
durch eine einzige Drahtnachricht um den größ⸗ 
ten Teil ſeines Vermögens gekommen. 


M. ſaß an ſeinem Schreibtiſch und rechnete. 
Die Zahlen flimmerten vor ſeinen Augen. 
Haſtig greift er in die Reihe ſeiner Bücher, 
um etwas nachzuſchlagen. Aber in der Haſt 
erwiſcht er die Bibel! Von feinem frommen 

ater hatte er die Gewohnheit übernommen, 
unter den Büchern auf dem Schreibtiſch auch 
die Bibel ſtehen zu laſſen, ſo wie ja mancher 
Kaufmann in ſein Kontobuch vorn hinein⸗ 
ſchreibt: „Mit Gott!“ und denkt: dann muß 
es vorwärts gehen! Als ob die beiden Wörter 
Wunder tun könnten, die doch nur tote Buch⸗ 
ſtaben ſind, wenn ſie im Herzen nicht zum 
Leben kommen! So hatte alſo auch der Ban- 
kier feine Bibel da ſtehen, wie ſo viele ſoge⸗ 
nannte Chriſten auch ihre Bibel im Hauſe 
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liegen haben 
Mechaniſch 


und denken, nun fei alles gut! 
legte er ſie nun vor ſich hin und 
ſchlägt ſie auf. Da ſieht er auf der letzten 
Seite etwas geſchrieben; es iſt ſeines ſeligen 
Vaters Handſchrift. Er hatte es nie geſehen, 
weil er keine Zeit gefunden, jemals die Bibel 
aufzuſchlagen. Er lieſt, und je länger er lieſt, 
deſto leichter wirds ihm ums Herz, und die 
Tränen ſtürzen ihm aus den Augen. Was 
wars denn, was ihn ſo bewegte? Da hatte 
des Vaters Hand hingeſchrieben: „Mein 
Sohn! Ich hinterlaſſe dir ein großes Ver⸗ 
mögen in Wertpapieren; gebrauche es allezeit 
nicht ſelbſtfüchtig nur für dich, ſondern im 
rechten Gottesdienſt an der notleidenden Menſch— 
heit, und vergiß das eine nicht: So gut auch 
deine Wertpapiere ſind, die im Geldſchrank 
liegen, — ſie ſind doch nur Menſchenpapiere; 
das beſte Wertpapier iſt von Gott geſchrieben 
und iſt die Bibel. Dies Papier behält feinen 
Wert und fällt niemals im Kurs; und wenn 
einmal Tage kommen werden, da du erfahren 
wirft, daß Menſchenglück und Menfchenreichtum 
wie Glas iſt, das zerbricht, dann wiſſe: Du 
haſt ein Wertpapier, das dich zum reichſten 
Millionär macht, auch wenn du am Bettelſtab 
gehſt! Verachte nicht Gottes Wort, halte es 
alle Zeit heilig! Höre, lerne, lies es 
gerne!“ — Dies Wort, von des Vaters Hand 
in Gottes Wort hineingeſchrieben, richtete das 
verzagte Herz auf und zeigte dem arm ge— 
wordenen Mann den rechten Weg zum wahren 
Reichtum. 


Untergang des Deutſchtums 
in Transkaukaſien? 


Ein Reichsdeutſcher, der ſoeben aus Trans- 
kaukaſien zurückgekehrt iſt, berichtet über die 
Kollektiviſierung der dortigen dentſchen Kolonien 
folgendes: 

Die Kollektiviſierung der deutſchen Kolenien 
wurde im Februar 1930 unter ſchwerem Druck 
und ſchweren Drohungen vorgenommen. In 
den meiſten Kolonien (Helenendorf, Georgsfeld, 
Annendorf, Traubenfeld, Alexejewka, Grünfeld, 
Jeliſawerinka, Marienfeld, Traubenberg, lie 
ſabethtal, Alexanderhilf, Blumental, Waldheim 
und Katharinenfeld) wurden vor Beginn der 
Kollektiviſierung eine Anzahl von Deutſchen 
verhaftet, um die Gemeinde einzuſchüchtern und 


fie zu der Unterſchrift zu zwingen. In Hele⸗ 
nendorf — heute Kollektiv Thälmann — drohte 
ein georgiſcher kommuniſtiſcher Funktionär wäh⸗ 
rend der einberufenen Gemeindeverſammlung, 
daß jeder, der gegen die Kollektiviſierung 
ſtimme, erſchoſſen würde. Auf dieſe Weiſe 
wurde fünf Tage lang auf die Koloniſten ein⸗ 
gewirkt, bis ſie ſoweit zermürbt waren, daß ſie 
ſich zur Unterſchrift, in die Kollektivwirtſchaft 
einzutreten, verpflichteten. In Katharinenfeld 
wurde die Gemeinde zur beſſeren Bearbeitung 
und Zermürbung in vier Gruppen eingeteilt. 
Die einzigen, die nicht in die Kollektive ein— 
traten, waren die Reichsdeutſchen; ſie befinden 
ſie jetzt auf dem Wege nach Deutſchland, nach— 
dem ihr ganzes Vermögen der Kollektive ein— 
verleibt worden iſt. Die bekannte, auch non 
kommuniſtiſcher Seite als muſtergültig bezeich— 
nete deutſche Winzergenoſſenſchaft „Konkordia“, 
die acht deutſche Kolonien umfaßt und die im 
Geſchäftsjahr 1927/28 allein mit ihren eigenen 
Erzeugniſſen einen Umſatz von über 20 Mil- 
lionen Rubel erzielte, wurde von der Sowjet— 
regierung aufgelöſt. Schon bevor mit der 
Kollektiviſierung begonnen wurde, mußte die 
Genoſſenſchaft ihre Niederlaſſungen in den 
ruſſiſchen Großſtädten liquidieren. Das Ber- 
mögen der „Konkordia“ ſowie die Weinberge 
und das Vermögen der deutſchen Koloniſten 
ſind ſomit durch die Kollektiviſierung geraubt 
worden. 

Für die Bearbeitung der Weinberge, die 
unter der Leitung der kommuniſtiſchen Funk⸗ 
tionäre — die vom Weinbau nicht das Min- 
deſte verſtehen — erfolgt, werden alle arbeits- 
fähigen Dorfbewohner vom 16. bis 50. Le⸗ 
bensjahre herangezogen. Jeder erhält einen 
Tagelohn von 1,80 Rubel (entfpricht nach dor— 
tigen Preiſen drei Pfund Reis oder etwa 1 
Pfund Zucker) — bisher hatte der ungelernte 
Arbeiter einen Tagelohn von 4 Rubel, in der 
Saiſonarbeit ſogar einen Tagelohn bis 8 Rubel. 
Perſonen über 50 Jahre erhalten täglich 1,25 
Rubel, während die Eltern von Minderjährigen 
täglich für jedes Kind 20 Pfennig erhalten. 

Die Deutſchen Transkaukaſiens find ver⸗ 
zweifelt und ſehen keine Möglichkeit, in ihren 
Siedlungen zu bleiben, zumal ſie auch durch 
die Kämpfe zwiſchen den roten Truppen und 
den Tataren, die ſich gegen die Kollektiviſie⸗ 
rung mit den Waſſen wehren, auf das höchſte 
gefährdet ſind. | 


Deutſche Erfindung in 
Braſilien. 


Seit Jahren befindet ſich die braſilianiſche 
Zuckerinduſtrie in einer Krieſe, und es wird 
daraufhin gearbeitet, der herrſchenden Ueberpro⸗ 
duktion einen Abfluß zu geben. Um die Preiſe 
im Innern auf einer rentablen Höhe zu hal— 
ten, ſind die Zuckerintereſſenten im Norden des 
Landes, in Pernambuco und Alagsas, ſchon 
dazu übergegangen, als „Notopfer“ große Poſten 
ins Ausland weit unter dem Inlandspreis aus 
zuführen. Eine dem Lande weit beſſer dienende 
Verwendung iſt durch eine Erfindung, die in 
erſter Linie einem deutſchen Ingenieur zu ver⸗ 
danken iſt, eingeleitet. Braſilien bezieht ſein 
Gaſolin für die ftäudig an Zahl zunehmenden 
Autos und Laſtkraftwagen aus Amerika, und 
Unſummen wandern fſährlich dafür nach den 
Vereinigten Staaten. Nun iſt es im Jahre 
1927 dem deutſchen Techniker Franz Schmidt 
gelungen, aus dem Alkohol des Zuckerrohres 
einen Betriebsſtoff zu gewinnen, der zu zwei 
Drittel des Gaſolinpreiſes verkauft werden 
kann und nahezu die Leiſtungsfähigkeit dieſes 
Betriebsſtoffes erreicht. Die Uſina Serra Grande 
der Firma Carlos Lyra u. Cia. in Alagöad 
hat mit der Herſtellung des neuen „Usga“ be— 
nannten Betriebsſtoffes aus Alkohol ſchon aus: 
gezeichnete Erfolge erzielt und innerhalb we— 
niger Jahre für 1,5 Millionen Mark davon 
verkauft. Die zuerſt ausgeſprochenen Befürch⸗ 
tungen, daß die Motore durch den Gebrauch 
von „Usga“ verdorben würden, haben ſich nicht 
bewahrheitet, die Erfolge ſind vielmehr ſo gut, 
daß heute ſchon die Hälfte aller Wagen in 
Recife und anderen großen Städten des Nor: 
dens nur Alkohol für die Motore verwenden. 
Die Behörden haben angeordnet, daß alle Ma: 
gen in den ſtaatlichen Betrieben nur dies Ma⸗ 
terial gebrauchen ſollen. Außer „Usga“ mer 
den jetzt noch zwei andere Betriebsſtoffe aus 
Alkoholzucker hergeſtellt, die ſich ebenfalls bes 
währen, und auch in Mittelbraſilien geht man 
ſchon dazu über, auf dieſe Weiſe der nationa⸗ 
len Zuckerinduſtrie zu helfen und den wirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen des Landes zu dienen. 
Den Anſtoß dazu hat aber die Erfindung des 
oben genannten deutſchen Ingenieurs gegeben, 
ſo daß ſich wiederum ein Deutſcher um Bra⸗ 
ſilien hervorragend verdient gemacht hat. 
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Gemeindeberichte 


Rypin⸗Tomaſchewo. 


Vom 4. bis 9. März' diente uns in To⸗ 
maſchewo Br. Jul. Feſter, Lodz, mit geſegne⸗ 
ten Bibelſtunden und Evangeliſationsvorträgen. 
Das Thema für die Bibelſtunde: „Die Wie— 
derkunft Chriſti“ war zeitgemäß und zog viele 
an. Das Wetter war günſtig, die Vorträge 


inte reſſant und erwecklich, fo daß die Verſamm⸗ 


ungen ſehr gut beſucht waren und unter der 
Wirkung des Geiſtes ſtanden. Acht jugend⸗ 
liche Seelen wurden zur Entſcheidung für 
Chriſtus angeregt und rühmen nun die erlö⸗ 
ſende Blutskraft des Herrn. 

Auf unſerer Station Trutowo iſt der Herr 
beſonders am Werke. Hier tut der Herr zu 
den bereits gläubig gewordenen immer mehr 
Hinzu auch Männer und Weiber Apg. 5, 14. 
Dem Herrn dafür die Ehre. 

E. Eichhorſt. 


Selig ſind die Toten, die in 
dem Herrn ſterben von nun an. Ja, der Geift 
richt, daß fie ruhen von ihrer Arbeit. Off. 
14, 13. Zu dieſen Seligen darf ſich jetzt auch 
der liebe Bruder K. Keinfe zählen, deſſen 
Hülle Unterzeichneter am 16. März beerdigen 
durfte. Br. K. Krinke iſt im Jahre 1852 in 
Schladowo geboren. Er wurde nebſt ſeiner 
Ehefrau in ſeinen jüngeren Jahren zum Herrn 
befehrt und nach der Taufe der Gemeinde 
Zyrardow einverleibt. Beide führten ein tadel— 
loſes Leben in der Gemeinde bis zu ihrem 
Uebergang in die Ewigkeit. 

Auch ihr Familienleben war ein Muſter⸗ 
leben. Sie zeugten in ihrem Eheſtandsleben 
13 Kinder. Seine Ehegattin ſtarb im Jahre 
1817 nebſt 2 Kindern in Rußland, 5 Kinder 


Karolinow. 


ſtarben hier und 6 leben noch. Drei von ihnen 


wohnen in Amerika, 1 Sohn in Kanada, ein 
Sohn in Deutſchland und der jüngſte wohnt 
hier. Der liebe Br. war feiner Umgebung 
ein treuer Zeuge Jeſu und ſtand bei allen in der 
ganzen Ortſchaft in Ehren. Das bewieſen ſie 
durch die rege Teilnahme bei der Leichenbeſtat⸗ 
tung, bei der trotz der unfreundlichen Witterung 
doch zirka 200 Trauergäſte erſchienen waren. 
Auch mir bleibt der treue Br. in gutem An⸗ 
denken. Karl Haſſenrück. 


Mochenrundſebau 


Der ſüdſlaviſche Patriarch Dimitri ift im 
Alter von 84 Jahren geſtorben. Er war ein 
enger Freund des verſtorbenen Premierminiſters 
Nicola Paſitſch. 

In London hat der Generalkonſul der Sow⸗ 
jetregierung Lyteff an 20 dort lebende Ruſſen, 
die bis vor kurzem Angeſtellte der ſowjetruſſi⸗ 
ſchen Handelsvertretung waren, ein Schreiben 
gerichtet, in dem dieſelben aufgefordert werden, 
innerhalb von ſieben Tagen nach Sowjetruß⸗ 
land zurückzukehren. Eine Verweigerung der 
Rückkehr würde dazu führen, daß ſie der ſow⸗ 
jetruſſiſchen Staatsbürgerſchaft verluſtig gehen 
würden. Weiter wird auf die Verordnung vom 
21. November 1929 hingewieſen, in der es 
ausdrücklich heiße, daß die Verweigerung der 
Rückkehr nach Sowjetrußland als Uebertritt in 
das Lager der Feinde und dementſprechend als 
Verrat aufgefaßt werde und daß derartige Per⸗ 
fonen die Befhlaguahme ihres Vermögens 
und die Erſchießung innerhalb von 24 Stunden 
nach Wiederbetreten ſowjetruſſiſchen Bodens zu 
gewärtigen hätten. 

Prof. Dr. O. Flamm in Berlin hat eine 
Neukonſtruktion für Unterſeeboote erfunden, 
die eine weit größere Widerſtandskraft gegen 
den Waſſerdruck, eine erhöhte Geſchwindigkeit 
und größere Geſchützanzahl bei gleicher Waſſer⸗ 
verdrängung wie die bisherigen U⸗Boot⸗Typen 
gewährt. Die Flammſche Neukonſtruktion iſt 
ganz und gar mit Nickelſtahl gepanzert, wodurch 
erſt in einer Tiefe von 250 Meter unter Waſſer 
Deformationen eintreten können. 


Dem Wiener Profeſſor Dr. Jelinnek iſt es 
gelungen, Gehörsemfindung ohne Schallwellen 
nur durch den elektriſchen Strom zu über⸗ 
tragen. Praktiſch würde dies bedeuten, daß unter Um⸗ 
ftänden völlig Taube Sprache und Muſtk hören, 
alſo wieder lautempfindlich werden. 

In wiſſenſchaftlichen Kreiſen hält man es 
durchaus für möglich, daß Gehörsempfindun⸗ 
gen, wie ſie jetzt Profeſſor Jelinnek gelungen 
ſein ſollen, übertragen werden können, da Ver⸗ 
ſuche in dieſer Richtung ſchon ſeit Jahren 
im Gange ſind, jedoch immer wieder an den 
techniſchen und mediziniſchen Unzulänglichkeiten 
ſcheiterten. 
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Aus Wilno wird gemeldet, daß Flüchtlinge 
aus Sowfetrußland von einem 
ſammenſtoß zwiſchen ruſſiſchen Grenzwachen 
und ruſſiſchen Bauern an der polniſchen Grenze 
erzählen. Danach ſeien rund 150 Einwohner 
von zwei Dörfern bei dem Verſuch, über die 
Grenze zu flüchten, von den Grenzwachen und 
einer berittenen Abteilung der G. P. U. nie⸗ 
dergemetzelt worden. 


Ein Petroleumdampfer, der 
ſachalin kam, iſt auf hoher Sed 


von Süd⸗ 
in Flammen 


aufgegangen. Der Kapitän und die 22 Mann 
Beſatzung find in den Flammen umge⸗ 
kommen. 

In Amerika ereignete ſich im Staate 


Penſylvanien in einer Fabrik für Feuerwehr⸗ 
körper ein furchtbares Exploſionsunglück, durch 
das 15 Perſonen getötet und 30 ſchwer ver» 
letzt wurden. Die Erplofion war in einem 
Umkreis von 150 Kilometer hörbar. Zahlreiche 
Villen in der Nachbarſchaft der Fabrik ſind 
ſchwer beſchädigt worden. 


Die Kaiſerin von Abeſſinien iſt nach Mel⸗ 
dungen aus Abdis im Alter von 54 Jahren 
geſtorben. Sie war eine Tochter des Kaiſers 
Menelik II. und folgte ihrem Neffen, dem Kaifer 
Lidi Jeaſſu bei deſſen Abſetzung 1916 auf den 
Thron. Zum Thronerben wurde nun ihr Vetter 
Ras Tafari Makonnen proklamiert. Der neue 
Kaiſer, der im 39. Lebensjahr ſteht, hat mit 
ſeinen Truppen den kaiſerlichen Palaſt be- 
zogen. 

Am Transatlantik⸗ Zeppelindienſt, der 
1932 aufgenommen werden ſoll, werden 2 
deutſche und 2 amerikaniſche Luftkreuzer, die 
größer ſind als das Luftſchiff „Graf Zeppelin“, 


teilnehmen. Der Fahrpreis ſoll das Doppelte 
des Preiſes für die erſte Klaſſe der Schnell⸗ 
dampfer betragen. Die Luftreiſe von Europa 


nach Amerika ſoll 3 Tage dauern, die Rück⸗ 
reiſe von Amerika nach Europa dagegen nur 2 
Tage. Jedes Luftſchiff wird bis 80 Fahr⸗ 
gäſte befördern können. Auch ſoll inſofern 
eine Neuerung eingeführt werden, als die Luft⸗ 
ſchiffe mit beſonderen Apparaten ausgeſtattet 
werden ſollen, an denen Poſtflugzeuge ange⸗ 
bracht werden können, wodurch eine noch ſchnel⸗ 
lere Beförderung der Ueberſeepoſt erfolgen 
würde. 

Aus Bombay kommt 


die Nachricht, daß 
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blutigen Zu⸗ 


es dort zu Zuſammenſtößen zwiſchen etwa 2000 
ſtreikenden Eiſenbahnern und Polizei gekom⸗ 
men ſei. Im Verlauf der Unruhen machte 
die Polizei von den Feuerwaffen Gebrauch 
Etwa 30 Perſonen wurden mit ſchweren Ver⸗ 
letzungen ins Krankenhaus geſchofft. Die Po⸗ 
lizei hatte 3 Verletzte. Später wurde die 
Ordnung wieder hergeſtellt. 


Auf der Halbinſel Sinai ſind nach Wiels 
dungen aus Kairo ungeheure Heuſchrecken⸗ 
ſchwärme aufgetaucht. Die Schwärme haben 
den Suezkanal überquert und haben ſich in 
dem fruchtbaren Gebiet in der Nähe von 
Ismailia niedergelaſſen. Die Regierung hat 
150 Flammenwerfer und etwa 200 Tonnen 
Tinte zur Bekämpfung der Heuſchrecken zur 
Verfügung geſtellt. 

In Warſchau wurde unlängſt am hellichten 
Tage im Stadtzentrum ein blutiger Raubüber⸗ 


fall auf das Bankhaus J. M. Centnerszwer 
verübt. Um die Zeit des Ueberfalls befand 
ſich nur der Inhaber und drei Angeſtellte in 


den Bankräumen, als vier maskierte und mit 
Revolvern bewaffnete Männer eindrangen und 
die Anweſenden terroriſierten. Sie raubten 
darauf aus der Kaſſe 15,000 Zloty und 600 
Dollar und wandten ſich zur Tür. In dieſem 
Augenblick machte der Juhaber des Bankhauſes 
eine Bewegung in der Richtung der Tür, was 
die Banditen veranlaßte, auf ihn einige Schüſſe 
abzufeuern, durch die er tot niedergeſtreckt 
wurde. Darauf entfernten ſich die Räuber 
und konnten im Straßengewühl unbehelligt 
entkommen. 


In den Gegieten Archangelsk und Wjatka 
haben 30,000 ruſſiſche Arbeiter, die in den 
ſowjetruſſiſchen Holzkonzeſſionen befchäftigt wa— 
ren, die Arbeit niedergelegt und verſuchen das 
ruſſiſche Staatsgebiet zu verlaſſen. 


„Radiumchema“ 


iſt ein probates Mittel gegen Rheuma- 
tismus, Gicht, Podagra, Iſchias, Hexen- 
ſchuß und ähnliche Schmerzen. Proſpekte 
und nähere Auskunft erteilt gratis J. 
Gebauer, Warszawa, Targowa 63/47. 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdenska 130. 


